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über die Bühne. Neben Ru-
mänien und Bulgarien wer-
den Estland und Litauen so-
wie Slowenien und die Slowa-
kei aufgenommen. Dem
Wunsch von Kroatien, Maze-
donien und Albanien nach
einer Aufnahme wurde nicht
entsprochen.

Die Nato−Welt nach
dem11. September
Kaum ein Beitrag kommt

ohne einen Verweis auf den
11. September aus, der diege-
samte Philosophie des Bünd-
nisses verändert hat. Ein hal-
bes Jahrhundert basierte die
militärische Strategie auf
schwer beweglichen Panzer-
verbänden und einer atoma-
ren Streitmacht, als Einsatz-
gebiet galt das Territorium
der Mitgliedsländer. Spätes-
tens mit dem Prager Gipfel
wird dieses Konzept auf den
Kopf gestellt. Die neuen Geg-
ner sind weit entfernt, und
statt darauf zu warten, bis sie
die Grenzen überschreiten,
sollen sie präventiv erledigt
werden. "Weil viele Bedrohun-
gen von außerhalb Europas
kommen, müssen die Nato−
Streitkräfte für Operationen
außerhalb Europas organi-
siert werden", erklärt US−Prä-
sident George Bush amzwei-
ten Tagdes Gipfels.
Die neue Strategie macht

aus der Nato ein anderes
Bündnis. Transformation ist
dieamhäufgstenbenutzteVo-
kabel auf dem Treffen. Eine
Untertreibung. Besser wäre
zu sagen, dass die Allianz in
Prag neu gegründet wurde.
UmgegenGruppen wieder al−
Qaida zu operieren, braucht
die NatokeinegroßenTerrito-
rial−Armeen, sondern kleine
bewegliche HighTech−Einhei-
ten, die in wenigen Tagen in
jeder Region der Welt kämp-
fenkönnen. Für diesen Zweck
wird nun die so genannte Na-
to Response Force geschaf-
fen, die bereits 2006 einsatz-
bereit seinsoll. Auch die neu-
en Mitglieder haben dazu et-
was beizutragen. Ihre Vertei-
digungsausgaben entspre-
chen zusammen zwar nicht
einmal einemProzent des US−
Budgets, doch neben ihrer
geostrategischen Bedeutung

haben sie einen weiteren Vor-
teil: IhrespezialisiertenFähig-
keitenpassengut zudenkünf-
tigen Aufgaben der Nato. Die
Tschechische Republik ver-
weist stolz auf ihre ABC−Ein-
heit, angeblich eine der bes-
tender Welt, Rumänienauf ei-
ne Elite−Einheit der Gebirgsjä-
ger. Ein Kommando beteiligt
sich bereits am Einsatz in
Afghanistan. Und fast alle
neuen Mitgliedsstaatenhaben
ihre Unterstützung für einen
möglichen Krieg gegen den
Irakschonzugesichert.
Den größten Erfolg konnte

US−Präsident George Bushauf
der diplomatischen Ebene
verbuchen. Russland, daslan-
ge Zeit die Nato−Erweiterung
äußerst skeptisch betrachte-
te, gab sich sehr gelassen.
Wasin Pragvor sichgehe, sei
"nicht unsere Angelegenheit",
kommentierte der russische
Verteidigungsminister Sergej
Iwanow das Treffen des ehe-
maligen Klassenfeindes an
der Moldau. UndinSt. Peters-
burg, wo sich Bush direkt
nach demGipfel mit demrus-
sischenPräsidenten Wladi mir
Putin traf, riefen beide in
einer gemeinsamen Erklärung
den Irak dazu auf, die UN−
Resolution zur Abrüstung be-
dingungslos zu befolgen. An-
dernfalls drohten "ernsthafte
Konsequenzen".

Protest, auch vonrechts
Mit ernstzunehmenden

Konsequenzen müssen auch
diejenigen rechnen, die nach
Prag gekommen waren, um
gegen das Militärbündnis zu
protestieren. Überall präsent
sind die Anti−Aufruhreinhei-
tendertschechischenPolizei.
Die Beamtentragenschwarze
Gesichtsmasken und Unifor-
men undsind auf alles vorbe-
reitet. Dochdervermeintliche
Feind lässt auf sich warten.
Auf dem Namesti Miru nahe
der Altstadt sammelnsichdie
Nato−Gegner. Es sind deutlich
weniger als erwartet, viel-
leicht einige Hundert. Viele
von ihnen sind aus Belgrad
und Riga, aus Polen und aus
Slowenien angereist, um ge-
gen den Gipfel zudemonstrie-
ren. Andere sind erst gar
nicht so weit gekommen. Be-

NATO−GIPFEL

Einmal umdie Welt

AufihremGipfeltreffen
hat sich die Nato
neu definiert.

Seit dem11. September
lauert der Feind überall,
daskünftige Einsatzgebiet

ist unbegrenzt.

Nichts bewegt sich, kein
Mensch ist zu sehen. Die So-
kolskaist an normalen Tagen
eine der belebtesten Straßen
in der Stadt. Doch in diesen
Tagen ist in Prag wenig nor-
mal, am wenigsten der Ver-
kehr. Gelegentlich heulen Si-
renenauf. Dannfegt eine Poli-
zeieskorte, die eine Kolonne
von schwarzen Li mousinen
begleitet, die Schnellstraße
entlang. Ihre Fahrt endet i m
Prager Congress-Centrum, ei-
ner architektonischen Hinter-
lassenschaft des Realsozialis-
mus, die nicht nur aus großer
Entfernung wie eine moderne
Festung wirkt. Auch geogra-
phischdürfte das Centrumal-
le Sicherheitsbedenken be-
friedigt haben. Umzu ihr zu
gelangen, muss man eine
mehrere Hundert Meterlange
Brücke überqueren. Und
selbst wer in seine Nähe ge-
langt, kommt nicht weit. Die
umliegenden Straßenzüge
sind gesperrt, um das ge-
samte Gebäude haben die
schwarz uniformierten Ein-
satzkräfteeineKettegebildet,
auf den Dächern der umlie-
genden Häuser sind Scharf-
schützen postiert. Noch wei-
ter oben kreisen F16
Kampfjets, umauch im Him-
mel jede unkontrollierte An-
näherungzuverhindern.
Als dertschechische Minis-

terpräsident Vaclav Havel am
Mittwochvergangener Woche
die Nato−Tagung auf der Pra-
ger Burg eröffnet, ist das
komplette Viertel abgesperrt,
ebenso wie die unmittelbare
Umgebung der Hotels, in
denen die Gipfelteilnehmer
untergebracht sind. Die
Staats− und Regierungschefs,
Außen− und Verteidigungsmi-
nister aus 26 Staaten werden
mitsamt ihrem gesamten
Tross mehrmals am Tag

durch die gesamteInnenstadt
geschleust. Insgesamt sind
12.000 Polizisten und 2800
SoldatenzumSchutz des Tref-
fens aufgeboten.
Stoisch betrachten die Be-

wohner, wie die Kolonneni m
Minutentakt vorbeirauschen.
Kurz vor dem Ende der Ta-
gung amvergangenen Freitag
wird Nato−Generalsekretär
William Robertson sich für
die Gastfreundschaft der Pra-
ger bedanken. Ein Teil der Be-
völkerung sei ja bereits vor
der Konferenz geflüchtet, be-
merkte der Brite lakonisch.
Tatsächlich haben sich die
Bürger der Stadt auf das Er-
eignis wie auf eine Naturka-

tastrophe vorbereitet. I m
Sommer die Flut, i m Herbst
der Gipfel. Jeder fünfte Ein-
wohner hatte die Stadt wäh-
rend dieser Tage verlassen,
Schüler und Studenten beka-
menfrei.
Von Frieden, Freiheit und

Sicherheit ist indes i mInne-
ren der Festungviel die Rede.
Die DebatteumdieneuenAuf-
gaben der Allianz hat sogar
den eigentlichen Anlass des
Treffens, die Aufnahme von
sieben neuen Mitgliedern,
überschattet. Das "histori-
sche Ereignis", die größte Er-
weiterung seit Gründung der
Natovor über 50Jahren, geht
merkwürdig unspektakulär
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"Jungle World". Für die "Jungle
World" unddie woxxreiste er
amvergangenen Wochenende
zumNato−Gipfel nachPrag.

GroßundKlein an einemTisch: Ausgelassene Stimmungunter Bündnispartnern.
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USA/EU

Die EU würdegerne,
kann aber nichtI mKonkurrenzkampf

uminternationale
Streitmächtekonnten

die USAin Prag punkten.
Die Nato wirdschon bald
ihreschnelle Eingreif-

truppe, die Nato
ResponseForce haben.
I mGegensatzzur EU,
die bei mAufbauihrer
gemeinsamenTruppe
jetzt noch mehr Hürden

nehmen muss.

Die europäische Antwort
auf den Nato−Gipfel erfolgte
prompt. Am vergangenen
Samstag, direkt nachder Kon-
ferenz in Prag, traf sich der
französische Außenminister
Dominique de Vellepin mit
seinemdeutschen Amtskolle-
gen Joseph Fischer, umüber
die Zukunft der europäischen
Verteidigungspolitikzureden.
In einer Erklärung forderten
sie anschließend die europäi-
schen Staaten auf, in militäri-
schen Angelegenheiten stär-
ker zusammenzuarbeiten und
eine gemeinsame Verteidi-
gungsindustrie aufzubauen.
Deutschland und Frankreich
wollen zur Avantgarde einer
europäischen Verteidigungs-
macht werden. Diese Initiati-
ve soll auchin den anstehen-
den Verfassungskonvent auf-
genommen werden.
Die plötzliche Betriebsam-

keit erfolgte nicht ohne
Grund. Nur wenigen Stunden
zuvor hatten beide Politiker
auf dem Nato−Gipfel erlebt,
wie hilflos die europäischen
Staaten auf die Forderungen
der USA reagierten. Ohne
großen Widerspruch wurde
auf dem Treffen die so ge-
nannte Nato Response Force
verabschiedet, obwohl die
Europäer in der Vergangen-
heit deutlich signalisiert hat-
ten, dass diese Truppe ihren
eigenen Interessen wider-
spricht.

Response Forceist
zugleich Militär und
Polizei
Die Eingreiftruppe soll

21.000 Mannumfassenundin-
nerhalb weniger Tage überall
auf der Welt einsatzbereit
sein. Ihre Zusammensetzung
und ihre Aufgabe symboli-

siert treffenddie neue Sicher-
heitsdoktrin der USA. Nach
Ende des Kalten Krieges hat
sichihr Schwerpunkt verlegt−
weg von Europa, das spätes-
tens nach dem Jugoslawien-
krieg als sicher und befrie-
det gilt. Die neuen potenziel-
len Einsatzgebiete liegen
weit entfernt davon, i m Mitt-
leren Osten, in Südostasien,
i mKaukasus.
Undauchdas Einsatzszena-

rio hat sich verändert. Wäh-
rendimKalten Krieg einauch
geographisch klar definierter
Feind gegenüberstand, hat
man es jetzt mit einer amor-
phen Bedrohungzutun, einer
neuen Internationalen, die
sich schonlängst nicht mehr
nach den Regeln zwischen-
staatlicher Konflikte bekämp-
fenlässt.
Entsprechend hat US−Ver-

teidigungsminister Donald
Rumsfeldin Prag ein Konzept
vorgestellt, mit der die Nato
auf diese neue Lage reagie-
ren soll. Die Response Force
sollen sich demnach vor al-
lem aus Elite−Verbänden der
europäschen Staaten zusam-
mensetzen, dieje nach Aufga-
be und Ziel des Einsatzes va-
riabel aufgestellt werden.
Statt schwergewichtiger Mi-
litärverbände sollen kleine
flexible Einheiten den Gegner
jagen.
Damit verschwindet auch

langsamder Unterschied zwi-
schen militärischen Operatio-
nen und klassischen Polizei-
einsätzen. Die neue Truppe
soll zudemso aufgebaut wer-
den, dass sie problemlos bei-
de Aufgaben bewältigenkann.
Die Europäer haben auf dem
Gipfel zwar zähneknirschend
der Aufstellung einer solchen
Truppe zugesti mmt. Ob ihr
Einsatz künftig reibungslos
verlaufen wird, ist jedoch

mehr als zweifelhaft − zu wi-
dersprüchlich verlaufen die
Interesseninnerhalbder Nato
zwischen den Europäern und
den USA.
"Die Nato darf nicht zu ei-

ner Weltpolizei werden,"
meint etwa der Europa−Abge-
ordnete und Sicherheitspoli-
tische Sprecher der Fraktion
der Sozialdemokraten Jo Lei-
nen nach der Tagung, "sie
muss eine Verteidigungsorga-
nisation bleiben". Die eu-
ropäische Sicherheitspolitik
und besonders die militäri-
schen Operationen seien un-
terschiedlich und hättensich
auf Frieden schaffende und
Friedenerhaltenden Maßnah-
menzukonzentrieren.
Schließlich hatte die Euro-

päische Union vor drei Jah-
renin Kölnfür diese Aufgabe
extra die Schaffung einer ei-
genen Einsatztruppe mit
60.000 Mann beschlossen. In
Prag wurde zwar gerne
darauf hingewiesen, dass bei-
de Truppen sich ergänzen
können. Doch daraus wird
wohl nichts. Die Ziele der EU−
und der Nato−Truppen könn-
ten unterschiedlicher kaum
sein. Während den EU−Regie-
rungen Frieden sichernde
Maßnahmen wieauf demBal-
kanvorschweben, geht es bei
der Nato um Kampfeinsätze
wiein Afghanistan. Und ohne
die Elite−Einheiten, diefür die
Response Force entweder i m
Einsatz oder in Bereitschaft
zu halten sind, nutzt die gan-
ze Truppenicht mehr viel.
Dass die Europäer trotz-

dem zusti mmten, liegt an
zwei Gründen. Zum einen
sind sie bislang nicht in der
Lage, ihre eigenen Pläne um-
zusetzen. Weder verfügen sie
über einegemeinsame Vertei-
digungspolitik, wie sich vor
allem an den Differenzen

reits Mitte September führte
die tschechische Polizei ver-
schärfte Grenzkontrollen
durch, alleinindenletztenTa-
gen vor dem Gipfel wurden
nach Angaben der Fremden-
polizei 365 "verdächtige Per-
sonen" ab−, und mehrere Hun-
dert "unerwünschte Perso-
nen" ausgewiesen. Die kom-
munistischen Gruppenhatten
bereits einen Tag vor dem
Gipfel eine Kundgebung
abgehalten. Auch hier hatten
nur wenige Hundert teilge-
nommen.
Doch auch diese zweite

Demo, der sich dann doch
2.000 Menschen anschließen,
kommt nicht weit. Die Brücke
zum Congress−Centrum wird
von Schützenpanzern und
Einsatzhundertschaften ver-
sperrt. No pasarán, man
wählt einen anderen Weg und
geht die Straße hinabins Tal.
Nachundnach weicht die An-
spannung, eine Konfrontation
ist nicht in Sicht. Dafür wer-
den die Sprechchöre lauter.

Der Gipfel habe nur den
Zweck, die Unterwerfung der
Welt unter das neoliberale
Diktat militärisch abzusi-
chern.
Rund hundert Meter ober-

halb leuchtet das Centrum
wie ein Raumschiff. Als sich
der Demozug gerade wieder
in Richtung Altstadt zurück-
bewegt, werden auf der Brü-
cke plötzlich die Absperrgit-
ter weggeschoben. Ein Dut-
zend Polizeifahrzeuge pre-
schen vor, es folgt eine große
schwarze Li mousine mit dem
Banner des US−Präsidenten,
danach kommt die Armada
der Begleitfahrzeuge. Einpaar
Minuten später ist wieder Ru-
heauf der Brückeeingekehrt.
Kurz vor Gipfel−Schluss

spricht Robertson noch ein-
mal zu den Journalisten. Der
Generalsekretär zieht eine po-
sitive Bilanz, lobt die gute
Atmosphäreundbedankt sich
schließlichauchnochbei den
Sicherheitsbeamten, ohne die
ein solches Treffenleider gar

nicht mehr möglich wäre.
Kaumist das Lob ausgespro-
chen, kommt es doch noch
zum Eklat. Zwei junge gutge-
kleidete Männer springen
plötzlichauf, werfen mit roten
Tennisbällen nach dem Nato−
Sprecher undskandieren: "Ro-
bertson, du hast Blut an dei-
nen Händen." Bevor sie abge-
führt werden, zeigen sie noch
ein Emblem. Es ist ein rote
Armbinde mit Hammer undSi-
chel in einem weißen Kreis,
das Symbol der russischen
Nationalbolschewisten. Auch
Rechtsextreme zählensichzu
den Nato−Gegnern. Es bleibt
jedoch bei diesemeinen Zwi-
schenfall, densie provozieren
können. Einezur gleichenZeit
geplante Kundgebung tsche-
chischer Neonazis auf dem
Karlsplatz geht angesichts ei-
nes i mmensen Polizeiaufge-
bot unter.

AntonLandgraf, Prag

in der Irak−Debatte zeigte,
noch über die militäri-
schen Kapazitäten, um ihre
eigenen Interessen auch
durchzusetzen.
In den nächsten Jahren
werden sie weiterhin auf die
Infrastruktur und Logistik
der Nato, das heißt der USA,
angewiesen sein. So ver-
fügt die US−Armyderzeit über
250 Großraum−Transportma-
schinen, die europäischen
Staaten über gerade mal elf.
"Out of area or out of busi-
ness", hatte Nato−Generalse-
kretär WilliamRobertson vor
dem Gipfel die Situation zu-
sammengefasst. Entweder die
Regierungenin Berlin und Pa-
ris unterstützendieneue Defi-
nition der Nato, oder sie sind
militärisch einfach nicht
mehr ernst zunehmen.

Die neuenin der EUsind
scharf auf die Nato
Hinzukommt, dass es nach

der Aufnahme der neuen ost-
europäischen Staaten für die
EU noch schwieriger werden
wird, eine einheitliche Vertei-
digungspolitik zu besti mmen.
Während man sich im westli-
chen Europa über die "Frem-
denlegion für das Pentagon"
(NewYork Ti mes) erregt und
überlegt, wie mandengroßen
Bruder auf der anderen Seite
des Atlantiks wieder loswird,
ist man in Osteuropa froh,
endlich ein Teil der "Familie"
(Robertson) zu sein. Entspre-
chend begeistert verlief
dann auch die Besuchstour,
die US−Präsident George W.
Bush nach demGipfel in den
neuen NATO−Beitrittsländern
unternahm.
Bis zu 50.000 Litauer berei-

tetenihmtrotz klirrender Käl-
te in Riga einen jubelnden
Empfang. Die Rede Bushs
wurde i mmer wieder von Ap-
plaus unterbrochen, Sprech-
chöre riefen "danke, danke".
Bush versprach den desi-
gnierten Nato−Mitgliedern,
dass sie"i mAngesicht der Ag-
gression niemals wieder al-
leinsein werden". Bei demer-
sten Besuch eines US−Präsi-
denten in Litauen warnte
Bush vor zehntausenden
Zuhörern auf dem Marktplatz
von Wilnius, "wie vorher die
Nazis und Kommunisten"

trachteten "auch die Terrori-
sten nach dem Leben von
Menschen". Doch wie Nazis
und Kommunisten würden
"auch die Terroristen be-
siegt". Die Staatschefs von Li-
tauen, Lettland und Estland
werteten den symbolträchti-
gen Besuch anschließend als
"Beginn einer neuen Ära" und
versprachen, sich demKampf
der Natogegendeninternatio-
nalen Terrorismus vorbehalt-
los anzuschließen.
Mehr als 100.000 Menschen

empfingen Bush in der rumä-
nischen Hauptstadt Bukarest.
Wie die anderen Beitrittslän-
der hatten Rumänien und Bul-
gariendie Nato−Mitgliedschaft
in den vergangenen Jahren
zum wichtigsten innenpoliti-
schenZiel erklärt. Sieverspre-
chen sich dadurch mehr Sta-
bilität und Sicherheit, und da-
mit auch die Ankunft der lang
ersehnten westlichenInvesto-
ren. Auchdeshalb dürfteesin
den nächsten Jahren für
die osteuropäischen Staaten
schwierig werden, innerhalb
der Nato gemeinsameInteres-
sen abzusti mmen und sie
auchdurchzusetzen.
Auf demWegzur gemeinsa-

men europäischen Militär-
macht ist noch eine andere
Hürde zu nehmen. Im Papier
von Vellepin und Fischer ist
zwar viel von den gemeinsa-
men Anstrengungen die Rede,
die beide Staaten künftig für
einen europäische Verteidi-
gungspolitik unternehmen
wollen. Doch bereits bei den
erstenpraktischenProblemen
endet die Verbindlichkeit.
Deutschland will weder seine
Verteidigungsausgaben er-
höhen, noch zusätzliche Ma-
schinen des Militärtranspor-
tes A400M anschaffen. Wenn
es um die Finanzierung geht,
hört die neue Freundschaft
zwischen Paris und Berlin
auchschon wieder auf.

AntonLandgraf

Die Luxemburger Delegationin Prag.


